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dig verbrannt, christliche Frauen von türkischen Milizen
entkleidet, geschändet und dann niedergemetzelt werden, so

daß glücklich zu preisen ist, wer natürlichen TodeS sterben

kann. Die christlichen Gesandten und Konsuln reichen der

türkischen Pforte Noten über Noten ein, diese aber steht

sie nur als stumme Noten an.

England. Die Protestanten Irlands sind dermaßen

aufgebracht, daß das Parlament dem katholischen Priester-
seminar in Maynooth einige tausend Franken Zulage be'

schloß, daß sie in einer großen Versammlung in Dublin
den Plan enthüllten, alle Protestanten der beiden Hemis-

phären zu einem großen Bund gegen die Katholiken aller
Länder zu verbinden.

Deutschland. Zu Hildeskeim kehrte eine Verführte
reuevoll zur kath. Kirche zurück, suchte und erhielt Wieder-

aufnähme. Pfarrer Theiner in Hundsfeld wurde nach sei-

nem erklärten Abfall suspendirt. >- Professor Wizard in

Leipzig wurde als Vorstand der Rongeaner vor das Zu-
stizamt gestellt, weil er trotz Verbot der Regierung durch
einen Diener Trauung und Taufe hatte vornehmen lassen.

«-> Die nassauische Regierung hat in Aachen des Rongeanis-

mus entschieden wie die kannoveranische; diese aber verbot

den Rongeanern, den Namen einer christlichen oder deutsch-

katholischen Gemeinde zu führen; sie will auch keine neue

Sekte dulden, deren Organisation nicht die Ruhe der Lan-

desherrschaft außer Zweifel setzt; bis auf Weiteres ist den

evangelischen Geistlichen gestattet, Taufen, Proklamationen
und Trauungen der Rongeaner zu verrichten, ihren Beerdi-

gungen zu assistiren und selbe zu registriren. -> Als in

Montabaur ein Kulturverein unmittelbar vor der katholi-
schen Kirche eine Vichschau veranstalten wollte, wurden

die Katholiken über solche Höhnung ihrer Kirche dermaßen

indignirt, daß sie die Gerüste wegrissen; die viehische Kul-
tur mußte sich einen passenderen Platz suchen. — In Schle-
sien wurde die Fronleichnamsprozession an mehreren Orten
von Protestanten und Rongeanern muthwillig gestört.

Lit erarische Anzeigen.

Bei Gebrüdern Räber ist so eben erschienen und zu haben-'

Die Wallfahrt
zum seligen Bruder Klaus.

Predigt, gehalten in Saxeln den 19. Brachmonat 1845

von Verekund, 0. O. Herausgegeben zum Besten
der im Kampfe für Gott und Vaterland Verwundelen
Milizen. 24 Seiten in 8. geh. 6 Kreuzer.
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ES ist zu wünschen, daß dies« zum Besten der im Kamvf gegen
die Freischaaren verwundeten Milizen herausgegebene Predigt von
Katholiken und Protestanten viel gelesen werde, den einen wie den
andern eine treffliche Belehrung und Erbauung.

Kurze Geschichte des hl. Skapuliers und der
heiligen Skapulierbruderschaft.

8. Luzern bei Gebrüder Räber 1845. Pr. 5 kr.

Diese kleine Schrift bietet zweckmäßige Belehrung über Geschichte,
Zweck und Nutzen des Skavulirs und der Skavulirbruderschaft, und
wird dazu dienen, diese Bruderschaft zu beleben.

Der würdige Dank
für die am 31. März und 1. April errungenen

Siege.

Predigt, gehalten am allgemeinen Dankfeste den 27. April
1845 von I. B. D ormann, Vikar in Emmen. Zweite
Auflage. 8. geh. 6 Kreuzer.

Antwort.
Auf die Einfrage eines Ungenannten aus dem Freien-

amte hinsichtlich des Art. in Nr. 24 dieses Bl. hat die
Redaktion die Ehre zu erwidern, daß sie nicht ermangeln
werde, die gewünschten Erkundigungen einzuziehen. Ange-
nehm wäre es der Redaktion, den Verfasser des tröstlichen
Schreibens vom I. d. mit Namen zu kennen.

Ausschreibung einer vakanten Lehrstelle.

An der Stift zu St. Leodegar im Hose zu Luzern
findet sich durch Ruf eine Lebrerstelle erledigt, deren
Besetzung dem Löbl. Kapitel genannten StiftS zukömmt.
Diejenigen Hocvw. geistlichen Herren, welche sich um die-
selbe bewerben wollen, mögen sie dem Kanton Luzern an-
gehören oder nicht, werden bis zum 1. August ihren Na-
men in der Staatskanzlei dahier auf das Verzeichniß setzen

lassen, und seiner Zeit zur Prüfung sich einfinden, mit
Einreichung ihrer Zeugnisse. Es wird der Anzustellende
zum Kirchen- und Schuldienst an der St. Leodegarstift
verpflichtet. Er hat die obere Klasse der Hofschüler in den

Gegenständen der Primärschule und im Choral- und Figu-
ralgesange zu unterrichten. Sein Einkommen besteht aus
dem Ertrage einer Chorherrnpräbende mit Nebengefällen
und Wohnung. Das Nähere hierüber ist bei dem Chor-
Herrn StiftssecretariuS zu vernehmen.

Luzern, den 2. Heumonat 1845.

Aus Auftrag des Kapitels der Stiftssecretarius:
Cdorherr R. Brandstätter.

-verantwort,,a>e Redaktion.- „M. Zürcher." - - Druck und Verlag von Gevrüvern Stàver m âzeru.



Schweizerische Rirchenseitung,
herausgegeben von einem

katholischen e r e i n e.

Die Klugheit bat zwei Augen, eines ist die Geschichte, das andere die Erfahrung. Michael Sailer.

Ueber Knaben-Seminarien.

Der allerorts fühlbare Mangel an Geistlichen, (freilich
Vielen sind auch die Wenigen zu viel) hat auf ein Institut
hingeführt, das auf dem Boden der Kirche aufgewachsen,

ganz und gar mit ihrer Natur verflochten ist und an ihrem
Gegen Antheil nimmt, es ist dies das Institut der Knaben
seminarien, angeordnet durch das Konzil von Trient, ge°

pflegt seither an viele» Orten zum großen Nutzen des

christlichen Volkes. Eine Reift durch das Reich Gottes
zeigt, wie in Bezug auf die Bildungsanstalten der Geistlichen,
bei aller Verschiedenheit der Zeit und desOrtes. - ein Merk
mal ihnen allen aufgedruckt gewesen, nämlich die Kirchlich
keit, die Erziehung war wie von der Kirche so für die
Kirche. Seit der Erlöser den Fischern zugerufen: „kommt
undfolgt mir nach", bis aufden gegenwärtigen wunderbarenBan
der Propaganda in Rom, welch ein Reichthum verschiedener
Gestalten, welche Verschiedenheit in den Mitteln zum glei
chen Zwecke.'

3m Orient waren eS die Klöster, aus denen Priester
und Bischöfe hergenommen wurden, wie es zum Theil jetzt
noch ist. Durch Athanasius wurde das Klosterleben in
Gallien bekannt, der hl. Augustin fand es schon in Italien
und verpflanzte es ans afrikanischen Boden, Augustin brachte
es nach Irland, von da wurde es in Deutschland eingeführt
überall mit Berücksichtigung der Eigenthümlichkeit des Lan
des. Gregor VII. gründete klösterliche Bildungsanstalten
auf deutschem Boden, schon Karl der Große ließ an allen
Stiften und Klöstern ähnliche Schulen errichten. In diese
Schulen kamen die Söhne des Landes, um für den Dienst

der Kirche sich bilden zu lassen; bieder trugen Väter oft
ihre einzigen Erben, Mütter ihren einzigen Trost, um sie

der Kirche zu opfern; an der Hand geistlicher tugendhafter
Lehrer, wozu die gelehrtesten auserlesen wurden, in innigster
Verbindung mit dem Geist der Kirche, beaufsichtigt vom
Bischöfe wuchsen sie auf und nahmen zu an Weisheit und
Gnade. Aus diesen Seminarien, den Stifts- und Kloster-
schulen gienge» die großen Männer des Mittelalters hervor,
Männer an Tüchtigkeit und Aufopferung, Kinder an Ein.
fält und Unschuld. Bei dem Sturm der Reformation wurde
auch diese Pflanze geknickt. Daher denn der tridentinische
Kirchenrath, die Gefahr recht erkennend, beschlossen hat:
an allen Kathedral-, Metropolitan- und andern höhern
Kirchen soll eine bestimmte Anzahl Knaben genährt, religiös
erzogen und in der christlichen Lehre unterwiesen werden.

In Italien und Frankreich wurde diese Anordnung befolgt,
weniger in Deutschland. In der katholischen Schweiz, in
Luzern, Solothurn, Freiburg, Wallis leiteten die Jesuiten
die höhern Schulen, immer noch nach klösterlicher Dis.
ziplin, wenn auch ohne Konvikt, welche in den Bilbungs-
anstalten der Zisterzienser und Benediktiner sorterdalten
wurden. Von den Stiftsschulen verdient die von Bero-
Münster angeführt zu werden. Mit der Revolution, die

schnell unsere Berge und Flüsse überschritten, beginnt die

Epoche der Auflösung aller dieser Institute; da hieß es:
„fort mit der Finsterniß, Emanzipation der Schule von
der Kirche", d. h. die Schule (und natürlich auch die Schüler)
soll weltlich sein. Sie wurde eS und ist es zum Tkeil noch,
und wir haben ihre Früchte verkostet. Aller Einfluß der
Kirche wurde ihr abgeschnitten, die liebe Zugend, daß sie
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auch sei ohne Tugend, von allen Banden der Disziplin be-

freit, ja es handelte sich schon darum, sie vom täglichen

Besuch der Kirche zu entbinden. Dazu kamen radikale Pro-
fessoren, bei denen es wohl wollte, wenn sie auf die Kirche

und ihre Diener nur das unsaubere Wasser des Spottes
ausgossen; ja von der ägyptischen Finsterniß bis zum letzten

Unglück mußten sie, die Priester, für alle Verkehrtheit
und Bosheit haften. Das Stadtleben indessen sagte dem

jungen Menschen zu, er begann sich zu fühlen, es flochten

allerlei Verhältnisse, häusliche und soziale, ihre Seile, um
den einen hier, den andern dort an eine Göttin anzubinden.

Nach Z —4 Jahren kamen sie heim und eröffneten ihren

Aeltern, sie hätten keinen Beruf zum geistlichen Stande.

Soll nun Geistlich werdest, was weltlich angefangen, und

pflückt man Trauben vom wilden stachlichten Dornstrauch??

Dazu die Lockung des Staates, der lud sie alle ein, unter

seinem Schatten sich zu strecken, auf seinen Zweigen dessen

Lied zu singen, wessen Brod sie essen. Freilich viele, bei

denen die Religiosität dem Andränge der Welt länger wider-

stand, brachten es mit ihrem guten Willen bis an die

Schwelle der Theologie; da sie aber auf einmal von nichts

hörten als von Erbsünde, Zölibat, Papst, da man lobte

was sie bisher verfluchen gehört, und zerstörte auf was sie

bisher gebaut, da ertrug es das Fleisch nicht länger, sie

kehrten um, verschrieben sich der Medizin oder Zurispru-
denz, denn „mit der Alten ist es doch bald aus."

Daher kam es, daß der Theologie Studirenden immer

weniger wurden, und die Besorgnisse sind nicht unbegründet,
es werbe in wenig Zahren die Zahl der Priester nicht mehr
ausreichen. 3n den letzten zwei Zahren hat die Diözese

Basel 68 Priester verloren und dafür nur 38 erkalten,
nichts zu sagen daß auch die Reihen der Väter Kapuziner
sich Zahr für Zahr lichten im gleichen Verhältniß und aus

gleicher Ursache. Einen großen Theil der Schuld dieser

Verminderung unseres Klerus oder über so spärlichen Zu-
wachs trägt die gegenwärtige Einrichtung des Gymnasiums
in Luzern. Zch bin weit entfernt, den Lehrern und Leitern
darüber irgend einen Vorwurf zu machen, es wird im
Gegentheil ihrer Tüchtigkeit und guten Willen das beste

Lob gespendet und mit Recht. Der gute Erfolg wird ihnen
aber durch Umstände aus den Händen gewunden, über die

sie keine Gewalt haben. Sie bekennen es selbst, daß die

Atmosphäre des Stadtlebens sehr nachtheilig aus die zarte
Pflanze des geistlichen Berufes einwirke, so daß wirklich
viele, die mit dem Vorsatz zum geistlichen Stande ans

Gymnasium kommen, nach wenig Zahren alle Lust dazu
verlieren. Aeltern, die um ihre Kinder bekümmert sind wie
um sich selber, schicken ihre Kinder, die Lust und Talente
zum geistlichen Stande zeigen, nicht hin, weil sie keinen
Advokaten wollen und aus Erfahrung wissen, wie dieser

und jener umgeschlagen hat. Eine andere Berussart aber

giebt es nach vollendeten Studien derzeit nicht. Daher
wie die Kirche, so verlangen auch die Aeltern solche Semi-
narien, worin ihre Knaben fern von böser Gesellschaft und

Gelegenheit unter der Aufsicht würdiger Oberen einer natür-
lichen häuslichen Erziehung anvertraut wären. Die Schwie-
rigkeit hiezu bestünde unseres Erachtens blos in den Ge-

bäulichkeiten. Es gäbe hierin zwei Wege: zöge man es

vor alle Klassen des Gymasiums beisammen zu halten, so

müßte natürlich ein Gebäude neu aufgeführt werden, das

dem Zweck entspräche. Ist das zu schwierig oder zu kost-

spielig, so vertheile man alle Klassen je Z und 2 auf das

Land, wie z. V. nach St. Urban, wo von dem Kloster
die Nebenfächer übernommen würden. Die l. und Z.

Syntax etwa nach Münsters?), in Vereinigung der dortigen la-
teinischen Schule; die zwei obersten vielleicht nach Werthenstein,
Hohenrain, Heidegg oder Hitzkirch; Philosophie und Physik
wo nicht nothwendig alle Lehrer bei den Studenten wohnen
müßten, in Luzern selber. So schwierig, wie man sich die

Sache vorstellt, ist es nicht. Hingegen müßte der Erfolg
die Mühen wohl aufwägen. Was zunächst den Wissenschaft-

lichen Punkt betrifft, so müßte dieser gegenüber der Zer-
streutheit und den vielen Versäumnissen, die das Stadtleben
mit sich führt, durch Ordnung, kluge Benutzung der Zeit,
Beaufsichtigung und Ruhe nur gewinnen. Erwachsen daraus
dem Staate größere Kosten, so werden die der Schüler
nur geringer, wenn man die vielen und schädlichen Neben-
ausgaben anschlägt, die durch das Leben in einer Stadt mehr
oder weniger nothwendig gemacht werden. Was die Kosten

insbesondere betrifft, so wäre Hoffnung, daß durch Privat»
beitrage nicht Unbedeutendes würde geleistet werden, die

Erbaulichkeiten aber sind bereits vorhanden. Freilich würde

Haltung, Ton und Benehmen der studirenden Zugend ob-

skur und jesuitisch, allein diese Schlagwörtcr haben ihren
Zauber verloren; kommt man unS mit der dornirten
unpraktischen Geistlichkeit in Frankreich und Italien, so

weisen wir auf den aufgeklärten, i" jüngster Zeit so berühmt
gewordenen Klerus in Wurtemberg, der von unten herauf
in Konvikten erzogen wird; wir stellen allen Ausreden nebst

der Noth der Zeit, die nicht anders gehoben werden kann,
das Beispiel des in jeder Beziehung ausgezeichneten Hochw.
Hrn. Coadjutors Geißel in Köln gegenüber, der zu Knaben-
Seminarien durch seine Dekane Beiträge sammeln läßt, und
das Vorhaben der Katholiken >m Eroßherzogthum Baden,
die an gleiche Seminarien Hand anlegen wollen. Es soll
durch diese Darstellung nicht die Art und Weise der Aus-
sührung angegeben sein, sondern es soll hiedurch nur die

Aufmerksamkeit des Klerus und Volkes auf diesen wich-

tigen Punkt hingeleitet und ein Gedanke angeregt werden.
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von dessen Ausführung der Kirche und dem Lande großer

Segen erwachsen müßte.

Die Redaktion hat obstehende Zusendung durchaus un-

verändert dem Verlangen gemäß aufgenommene Sie be-

trachtet das Gesagte mehr als einen anregenden Gedanken

denn als einen eigentlichen Antrag. Es zeigt sich, daß daS

Bisherige den allseitigen Wünschen noch nicht entspricht.

Die Lehranstalt von Luzern könnte und soll eine HeilS-

anstatt für die katholische Schweiz werden. Nicht ohne

Ueberwindung unterdrücken wir dier unsere eigenen Ge-

danken, — Gedanken, die im Interesse der katholischen Kirche

ausgesprochen werde» sollten, die wir aber lieber von

Andern auSsprechen lassen.

Berns antijesuitische Theologie.

Wer hätte Bern solche Verwendung für die katholische

Sache zumuthen dürfen, daß eS — das protestantische
Bern — die Errichtung einer katholisch-theologischen Lehr-

anstatt anregen sollte? Dennoch geschieht eS, und zwar

ohne alle Einsprache von Seite des Protestantismus. Wo

sich katholisches Leben zeigt, ertönen schnell tausend Stim-
men dagegen; kier nicht. Warum das? — Wer soll die

neue Anstalt errichten? Bern, Solothurn, Aargau, Basel-

land, Thurgau und Schaffhausen. Also jene Stände, welche

von jeher ihren Eifer für den „reinen" Katholizismus nach

den Begriffen Sebastian Ammanns, des „Schweizerboten"

und des „basellandschastlichen Wochenblattes" bewährt haben.

Der Antrag ist zwar etwas schmählich für Solothurn, denn

er lautet ja wie ei» Vorwurf auf die solethurnische Re-

zierung, daß sie ihre theologische Lehranstalt nicht auf die

Stufe der zeitgemäßen Ideen gehoben habe. Aber gute

Brüder verzeihen einander zum guten Zweck. Warum tritt
Bern zu dieser Zeit mit solchen Anträgen hervor? DaS

vermag ohne Zweifel dieBerufung der Jesuiten nach Luzern;
damit der Katholizismus nicht durch ZesuitiSmus und Ul-

tramontanismus absordirt werde, aufs Extrem gerathe und

dadurch sich selbst zernichte, damit die katholische Moral
nicht erschlafft, die dl. Schrift nicht unter den Scheffel
gestellt, die Kirche nicht durch den Primat aufgehoben werde,
will Bern mit seinen Freischaarenkantonen der katholischen

Kirche beispringen. Eine große Aufgabe für wenig Dank.

Also soll Kanzel gegen Kanzel, Lebrstuhl gegen Lehr-
stuhl ausgerichtet werden. Zu welchem Sinne soll an der
neuen Anstalt gelehrt werden? Darüber kann wohl kein

Zweifel sein, jedenfalls im Gegensatz zum ZesuitiSmus und
konsequent mit der im Wurfe liegenden Berufung des pro-
testantischen Professors Zeller, der ein Meinungsbruder

von vr. Strauß ist. Da wird das „große" Zürich die schöne

Aufgabe der Vermittlung zu übernehmen haben: in Luzern
Absolutismus und ZesuitiSmus, Radikalismus und Strau-
ßianiSmus in Bern; Zürich bleibt es vorbehalten, das wahre
konservativ-liberale, nach allen Seiten schilende und doch

nichts sedende Christenthum zu retten und zu vertreten.
Durch solche allseitige Beeiferung für die wahre Kathvli-
lizität muß der Katholizismus aufblühen und die Schweiz
eine welthistorische Bedeutung gewinnen, den Gegensatz der

Konfessionen aufheben im — Nichts.
Jetzt zu Bern zurück. Wird eS Professoren nach sei-

nem Sinne finden? Zehn für einen. Sebastian Ammann
und die Verfasser falscher Bullen hungern schon nach guter
Bezahlung, diese wird dann das katholische Volk mit seinem

Gelde herschaffen. Die Studenten der Theologie werden

sich freilich schon etwas schwerer finden lassen, wie sich in

Solothurn zeigt; aber gegen AuSbezaklung guter Stipen-
dien lassen sich auch Studenten werben; Freiburg und Chur
leisten hicfür den Beweis. Was werden aber die Bischöfe

dazu sagen, würden sie ungläubigen sittenlosen Zungen die

Hände auflegen und sich für ihre Verheerungen im Wein-
berge des Herrn verantwortlich machen? Würden die katho-

lischen Gemeinden solche Geistliche annehmen? Wenn diese

nicht folgen wollen, werden die Regierungen sie dazu mit
Gewalt dazu zwingen, von Rom sich nach kurzem Prozeß

trennen. Das ist bald gesagt und gedacht; aber hat man
noch nicht gelernt, daß solche Manöver immer zur Reli-
gionsverfolgung führen, und wie wenig die Regierungen
dabei gewinnen? Um es kurz zu sagen: eine katholisch

theologische Lehranstalt muß ultramontan oder römisch-ka

tholisch sein, oder sie wird in sich selbst zerfallen. Belgien

liefert ein sprechendes Beispiel, wenn man nicht aus der

Nähe sich will belehren lassen: dort blüht die freie katho-

lische Lehranstalt zu Löwen, die liberalen Universitäten siechen

bei aller Unterstützung, die sie von Privaten und von der

Regierung beziehen. Der Radikalismus ist der Disziplin
und dem ernsten Studium direkte entgegengesetzt und wird
nichts leisten, kein Vertrauen gewinnen. Der Antrag Berns
ist offenbar gegen die katholische Kirche gerichtet, wird des-

halb auch von den Protestanten mit Schadenfreude aufge-

nommen; aber die katholische Kirche bat seit wenigen Zabren

in der Schweiz selbst schon schlimmere Dinge überwunden.

Die Folgen der Auflösung und Unterdrückung des Christen-

thums werden die Gegner des Katholizismus zuerst treffen.

Könnte man sich doch dazu verstehen, die Katholiken frei
bei und in ihrer Kirche nach ihrer Ueberzeugung zu lassen,

wie viel Mühe, Geld, Schande, Verdruß und Nachtheil

könnte man sich ersparen.'
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Bekehrungen.
Der „Standard" meldet, der anglikanische Geistliche

Capes, der an der St. Zohannökirche zu London an-

gestellt war, habe den Protestantismus abgeschworen und

den Katholizismus angenommen. >- Den 28. Mai sind 2

reformirte Personen von 22 und 24 Jahren ihrem längst

gehegten Wunsch gemäß zu St. Rome in Frankreich in die

katholische Kirche aufgenommen worden. Zu Paris hat

Abbe Ratisbonne acht Israelite«, darunter eine englische

Dame mit ihrem Sohne, am Feste St. Peter und Paul
feierlich getaust. —> Die Oaa. à lVlà meldet: „Am 26.

Juni hat Hr. Paul Abraham Giral die Irrthümer des

Kalvinismus abgeschworen und sich in der Pfarrkirche Wa-

rize unter großem Zudrang des Volkes bedingnißweise taufen

lassen. P. A. Giral war ein ehemaliger Volksrepräsentant
und darauf Mitglied des Rathes der Fünfhundert. Zwei

Jahre hatte er sich auf diesen ernsten Schritt vorbereitet
und ihn mit unverkennbarer Freude gethan. Bedeutungs-
voll und tröstlich ist die Bekehrung dieses gebildeten Mannes,
der in der unseligen Revolution eine so wichtige Rolle ge-

spielt hat. >- Zu Wien ist ein im polytechnischen Znstitute

studirender Sohn des Hrn. Dr. Hurter, zur größten Freude

seines Vaters, zum Katholizismus übergetreten. — Am

16. Mai empsieng eine vornehme Frau aus Mecklenburg,
welche einige Tage vorher vor dem Santo Uffizio dem pro-
testantischen Irrthume abgeschworen hatte, in der allge-
meinen Mutterkirche der christlichen Welt in jener Kapelle
unter dem Altare, auf dem der dl. Petrus selbst die heil.
Geheimnisse feierte und wo die Häupter der beiden heil.
Apostelfürsten aufbewahrt werden, die erste hl. Kommunion.
Diese Frau war voriges Zabr als Protestantin nach Trier
gereist, wo von allen Seiten Tausende zur Verehrung des

hl. Rockes zusammengeströmt waren. Der kräftige Glaube,
mit dem sie die zahllose Menge in bester Ordnung und
frommen Gebete im Hause des Herrn um die kostbare Re-
liquie sich versammeln sah, und eine wunderbare Kranken-
Heilung, deren Augenzeuge zu sein sie das Glück hatte,
machten auf sie großen Eindruck; sie gehorchte der Stimme
der Gnade, die sie nach Rom rief, während die Stimme
der Welt und des Fleisches sie in das Getümmel der Haupt-
stadt von Frankreich locken wollte; und in Rom, wo sie

die erhabenen geistvollen Funktionen der Kirche, und den

in Rom sich in so vielen Wohltbatigkeitsanstalten schön ent-
faltenden Geist der katholischen, alles in ihren Kreis ziehen--

den, alles durchdringenden, den ganzen Menschen erfassenden

Liebe kennen lernte, fielen ihr die Schuppen protestantischer
Vorurtheile von den Augen, und ihr fester Entschluß kam
bald zur vollen Reife, einer Kirche anzugehören, die so

schöne Früchte hervorbringt. So war der heil. Rock in
Trier Vielen zum Falle, Vielen aber zur Auferstehung. ^
Am 3. Juli hat Hr. Dormond, Waadlländerbürger,
Mitglied der geschichtforschenden Gesellschaft der romani-
scheu Schweiz, in der St. Valeriuskirche zu Sitten in die

Hände des Domherrn Dumoulin das katholische Glaubens-

bekenntniß abgelegt. Er wird eine Schrift herausgeben:

„Die katholische Religion spricht zu Geist und Herz."
Hr. Major Zeerleder aus Bern, bekannt als gründlicher
Geschichtforscher, nun seßhaft in der thurgauischen Gemeinde

Nußbaumen, ist zur katholischen Kirche übergetreten.

Kirchliche Nachrichten.

Graubiinden Auf Ansuchen des Hochw. Bischofs

hat das Oorp»5 (lath, wegen immer sühldarerm Mangel
an katholischen Geistlichen 360 — 466 Gl. für Stipendien

ausgesetzt.

Aargau. In Nr. 48 des „Aarauer Kouriers" liest
man ein Gedicht, betitelt: „Glaudens-Konsequenz", das

alles übertrifft, was je Schamloses ausgeheckt werden kann.

Eine scheuslichere Gotteslästerung ist nicht gedenkbav. Und

das unter den Augen der Regierung? Und die Regierung

läßt sich trotz wiederholten Aufforderungen nicht einfallen,
strafend dagegen einzuschreiten. In solchen Dingen liegt
die unheilbare Wunde alles Unheils. Die Petition für
konfessionelle Trennung findet über Erwarten starken An-

klang; selbst das Frickthal erwacht zur Erkenntniß der Ge

fahr. In den Behörden aber ist immer derselbe wegwerfende

Geist vorherrschend. Das Novizengesetz, ein eigentliches

Novizenverbot, wurde vom Gr. Räch ohne viele Diskussion
und Abänderung angenommen.

>- Sonntags den 6. Juli ist plötzlich der Hochw. Hr.
i?. Peter Schmid, wirklicher Beichtiger im Kloster Ena-
denthal und früher Subprior des Klosters Wettingen, selig

im Herrn verschieden. Der Konvent verliert an ihm einen

eifrigen und thätigen Religiösen. Ruhe seiner Seele!

Genf. Der Hochw. Kornelius van Bommel, Bischof

von Lüttich, von Rom kommend, hat sich zwei Tage in

Genf aufgehalten und alle merkwürdigen Anstalten, nament-
Zich der katholischen Gemeinde, besehen : die Wohlthätigkeits-

Einrichtungen, die Schulen der sogenannten Schulbrüder,
das Waisenhaus, den künftigen Spital. Hr. van Bommel

ist bekanntlich einer der ausgezeichnetsten Prälaten und war
in wichtigen kirchlichen Angelegenheiten in Rom.

Waadt. Zu Lausanne erscheinen zwei deutsche Zei-

tungen (auf die deutschen Handwerksgesellen berechnet), von
denen die eine ohne Schminke oder RückHall den Atheismus

predigt, die andere den Kommunismus. Beide gehen Hand
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in Hand, sie erscheinen in der gleichen Offizin und werden

von dem „jungen Deutschland" kerausgegeben. Edgar
Bauers gottloseste Aeußerungen sind fast noch das Beste im
einen Blatte, dem andern ist Weitling noch nicht weit genug

gegangen. Einige reiche Herren in Genf und Waadt erkennen

wohl die Größe der Gefahr und die Schwäche des Prote-
stantismus ihr gegenüber, weöhalb sie sich an ersterm

Orte gern an die Katholiken anlehnen; daher erklärt sich

auch, warum so wenig Neigung ist, den radikalen Antije-
suiten zu folgen. Während die Politiker mit Pazisikationen

am kranken Körper quacksalbern, eitert schon ein weit ge-

fährlicheres Geschwür als alle bisherigen.

N on- Es waltet gegenwärtig in Rom der Canoni-

fationsprozeß einer frommen Schäferin, Germaine Cousin,
aus Toulouse. Sie ward !579 von frommen Aeltern ge-

boren, verlor ihre Mutter früh und wurde von einer lieb-

losen Vase zur Heerde geschickt, da sie blos laufen konnte.

Unter harten Leiden jeder Art wuchs sie auf, aber sie sah

in allem die Hand des Herrn und gewann Armuth und

Verachtung lieb. Weit von der Dorfkirche hütete sie ihre

Schafe, aber jeden Morgen gieng sie zur hl. Messe, über"

ließ die Heerde der Obhut des Allerhöchsten. Jeden Sonn-
tag suchte sie zu kommuniziren und ihre Andacht zur gött-
lichen Mutter war so groß, daß sie augenblicklich beim

Läuten des englischen Grußes auf die Knie fiel, auch wenn
sie im Wasser stund, und ihr Gebet verrichtete. Sie galt
in ihrer kindlich frommen Lebensart nicht nur für eine

Betschwester, sondern die Base hielt sie auch für untreu,
da sie meinte, es könne nicht sein, daß sie mit dem wenigen

Brod, so sie erhielt, leben könne, da sie noch davon andern
Armen mittheilte, sie drohte ihr mit einem Stocke, wenn
sie nicht bekenne, und durchsuchte ihren Schrank; doch statt
einen Verrath von Brod oder Eßwaaren zu finden, lagen
dustende frische Blumenkränze darin, zu einer Zeit wo über-
all nur Schnee und Eis blühte. Von nun an hieß man
sie nicht mehr die Betschwester, sondern die Heilige. Im
Jahr 1601 starb die Schäferin und wurde in der Kirche
begraben, drei Zahre später starb eine andere aus gleicher
Familie, ihre Base, und man wollte die Gruft der Heiligen
öffnen, um diese ihr beizugesellen. Als man den Stein ab-

hob, fand man den Leichnam der Schäferin, als ob sie

erst gestern gestorben wäre. Die Spatte deS Todtengräbers
traf sie ins Gesicht und das rothe Blut quoll hervor, als
wenn das Leben gar nie von ihr gewichen wäre; mit einem
frischen Kranz auf dem Haupte und einer Kerze in den

Händen, lag sie da und wurde von allen gleich erkannt.
Man enthob sie und setzte sie aus bis 1645. Da begab es

sich, daß eiìie adeliche Frau den Anblick des Leichnams nicht
ertrug und sie zu entfernen verordnete. Doch nicht lange

à
nachher erkrankte ihr Kind, sie selbst wurde von einem harten
Uebel befallen, alle Hülfe der Aerzte war umsonst. Da
erinnerte sie ihr Gemahl, sie solle die Heilige um Verzeihung
bitten, daß sie dieselbe verstoßen. Sie thaten es in ge-
meinschaftlichem Gebete, worauf die Schäferin in unbe-
schreiblicher Schönheit ihnen erschien und ihre und des

Kindes Genesung ankündigte, was vollkommen eintraf. Von
nun an wurde sie bekannter und besucht von allen Orten.
Ueber alle ihre Lebensumstände, UnverweSlichkeit und Wun-
der wurden die genauesten Untersuchungen aufgenommen,
und eS steht in Aussicht, daß die Schäferin, wie sie den

Lohn irrer Treue im Himmel erhalten, auch auf der Erde
als eine Heilige bekannt und verehrt werden soll.

Italien. Der Domherr Barberiö in Asti (Sardinien)
hat dem dortigen Seminar 56,0(10 Fr. zum Bau einer

Kirche, deren eö ermangelte, geschenkt.

Frankreich. 3n Frankreich hat sich ein Wablbureau
gebildet, das sich zur Aufgabe macht, die katholischen An-
gelegenheiten zu leiten und namentlich die Wahlen in die

oberste Landesbehörde (Deputirtenkammer) im katholischen

Interesse zu leiten. An der Spitze des Vereins stehen die

einflußreichsten Männer.

— Die übereinstimmenden Berichte der Blätter aller
Farben meldeten immerfort, wie schlechte Geschäfte der

französische Gesandte Rossi in Rom mache. Noch in diesen

letzten Tagen meldeten wohlunterrichtete Blätter, die geheime

Kongregation habe nach gepflogener Berathung gefunden,
der Papst möge die Jesuiten nicht aus Frankreich ausweisen,
sie genießen dort nur die Rechte französischer Bürger. Auf
einmal hat sich die Gestalt der Dinge geändert, jene Blätter,
welche so eben gegen den Ultramontanismus zu Felde ge-

zogen, waren ganz bezaubert und unerschöpflich an Lobeö-

erhedungrn über die Weisheit, erprobte Erfahrung, tiefe

Politik und andere schöne Tugenden des römischen Hofes;
die katholischen Blätter waren erschüttert. Die offiziellen

Regierungsorgane meldeten, der Papst habe entschieden, die

Jesuiten sollen in Frankreich ihre Häuser schließen und

verkaufen, höchstens etwa je zwei dürfen sie wie Welt-
geistliche beisammenwohnen und sich den Bischöfen wie diese

zur Verfügung stellen. Nun weiset es sich aus, daß das-

jenige, waS die Regierung offiziell bekannt machen ließ,
eben nur eine offizielle Lüge war, daß der Papst keine

Konzessionen gemacht hat; höchstens dürfte vielleicht der

Iesuitengeneral einige kleine Konzessionen anerboten haben.

Wie tief ist eine Regierung und ihr Anhang gefallen, wenn
sie so weit sich erniedrigt! Bunsen hat an Rossi, Preußen
an Frankreich seinen Wetteiferer gefunden. Nächstens

mehr hierüber.
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w- Allgemeines Aufsehen erweckte ein Prozeß, der letztlich vor

den Assise» von Ardeche verhandelt wurde. Auf protest. De-

nunziation hin waren 3 kathol. Geistliche angeklagt, eine prote-

stantifche Tochter entführt und zur Annahme des Katholi-

zismus genöthigt zu haben. Drei Tage dauerte die Gerichts-

Verhandlung, die Saale waren gedrängt voll; die Anklage war

möglichst stark, die Vertheidigung sehr gemäßigt und schonend,

daS Urtheil lautete nach kurzer Berathung auf gänzliche

Freisprechung der Angeklagten. — Eine Dominikanernonne,
die in einer abgelegenen Gemeinde Kinder im Katechismus

und Beten unterrichtete und zur Kommunion vorbereitete,

wurde auf eine Klage eines Schullehrers zuerst mit 50 Fr.,
dann mit 100 Fr. und 14 Tage Eefängnißstrafe gebüßt.

Preußen. Der Bisthumsadministrator von Breslau

protestirte dagegen, daß die Rongeaner sich katholisch
nennen. Die Frau eines Stabsoffiziers denunzirte den Bis-
thumsadministrator wegen dieser Protestation vor dem Ober-

landesgericht, und das Gericht nahm die Klage an. >»> Der

Priester Eichhorn in Breslau hatte erklärt, katholisch blei-

den zu wollen, wenn man ihn Heirath en lasse; als ihm

dies verweigert wurde, trat er zu den Rongeanern über.

Das Ordinariat hat Exkommunikation und Degradation
über ihn verhängt.

- Nach Fr. Harkorts Schrift: „Bemerkungen über

die preußische Volksschule", wachsen in diesem Staate mehr

als eine halbe Million Kinder obne allen Unterricht auf,
besuchen z. B. in Berlin von 100 schulpflichtigen nnr 00,

in Aachen nur 37 wirklich die Schule.

Sachsen. Die sächsische Zeitschrift, das „Echo vom

Hochwald" enthielt vor einiger Zeit einen Artikel des In-
Halts: Papst Gregor XVI. habe am 30. Sept. 1831 an

den Bischof Mauermann im Königreich Sachsen ein Send-
schreiben erlassen, worin er sich unter Anderem sehr miß-

fällig über die in diesem Lande vor Kurzem eingeführte
Konstitution ausspreche und den Bischof M. ernstlich er-
mahne, die in derselben enthaltenen Gesetze wegen der darin
ausgesprochenen Rechtsgleichheit zwischen Katholiken und

Protestanten in „Nichts" zu verwandeln. Das „Echo"
theilte dann selbst eine längere Stelle über die Landstände

aus dem Sendschreiben mit, und die Redaktion desselben

sagte dazu in einer Anmerkung, daß es bereits im Zahr
1831 in Kommission der Arnoldischen Buchhandlung in

Leipzig im Druck erschienen sei. Zn Folge der vom Mi,
nisterium des Innern ausgegangenen Ermittlungen über

die Existenz und den Ursprung der in jener Bemerkung an-

gezogenen Druckschrift erklärte der zur Rede gestellte Ver-
fasser, er habe jenes Sendschreiben aus Eisenschmidts rö-
mischcm Bullarium genommen und nur mit einiger „Aus-
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fchmückung" wiedergegeben; als es sich weiter ergab, daß

jn diesem Bullarium kein solches Sendschreiben enhalten

sei, erklärte der Verfasser weiter, er habe nur EisenschmidtS

Bullarium benützt zur Abfassung seiner Schrift, die er

nur zum Scherz geschrieben habe. Päpstliche Bullen
erdichten oder verfälschen, das sind den Antikatholischen

nur Dinge zum Scherz, die Censur läßt es passiren; daS

Ministerium begnügte sich damit, dem „Echo" eine Bench-

tigung einzurücken, aber von Bestrafung solcher Fälschun-

gen darf keine Rede sein.

England. Der erste Minister von England hat bei

Verhandlung über die Maynooth-Dotation das wahre Mo-
tiv über das Vorschlagen dieses Gesetzes angegeben, es ruht
nicht im Wesen der Diplvmatik, sondern der Menschen-

natur, im Gewissen. „Was England hiedurch an Zr-
land thut, ist eine Eewissenspflicht," sprach R. Peel.
Wenn endlich das Gewissen wieder etwas zu sagen hätte im

diplomatischen Leben, wenn es nicht nur eine berathende
Stimme, sondern auch eine entscheidende hätte, so müßte

eine so neue Erscheinung nicht nur Epoche machen in der

Geschichte der Menschheit, sondern es müßte eine ganz
neue Politik daraus hervorgehen. Alles Ungerechte, alle

Bedrückungen und Beeinträchtigungen, die jetzt noch, und wäre
es seit länger als einem Menschenalter, auf uns lasten,

müßten aufgehoben und gut gemacht werden; für die Zu
kunft müßte diese gleiche Stimme des Gewissens vor ähn-

lichen Wagnissen abschrecken und uns davor behüten. Das
Gewissen scheint erwacht und Rache nehmen zu wollen, daß

man dasselbe übertobt zur Zeit der englischen Reformation,
nicht gehört in den Tagen der Revolution in Spanien.
Möchte diese Macht auch in Frankreich sich wieder geltend

machen, nicht neben, sondern in den Gesetzen und an der

Tagsatzung repräsentirt werden, denn es ist so gut souverän
und von Gottes Gnaden als die Volkssouveränität, so mäch

tig als die Schärfe des Schwertes, unsterblich wie die

Seele. Wenn das Gewissen wieder an den diplomatischen
Tischen sitzen darf, dann muß der Kirche Gerechtigkeit wer-
den, in der Schweiz und ' Frankreich so gut als in Eng
land, wo eine dreihundertjährige Verbannung ihm feine
Macht nicht zu entreißen vermochte. Diese Maynootkbill
ist bereits auch im Oberhaus mit 181 gegen 50 Stimmen
angenommen worden; an der Bestätigung durch die Krone
ist wohl kaum zu zweifeln. Die Kollegienbill wird im Un-
terhaus lebhast behandelt und muß sich, wie vorzusehen

war, manche Ausstellung gefallen lassen.

Baden. Hier zu Lande ist eine Gährung im Beginnen;
die gährenden Stoffe sind verschiedener Natur. An einigen
Orten möchte der Rongeanismus aufsteigen, aber obne Er-
folg. Im Linzgau (bei Konstanz) tauchten beim geistlichen
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Kapitel Reformpersuche auf, zedoch nicht so daß die Herren

sich reformiren wollten; fie verlangen Synoden, Umände-

rung des Gottesdienstes, freiere Erziehung der Geistlichkeit

und als Appendix die Aufhebung des Zölibats. Ein alter

Antizölibatär hatte die Bescheidenheit, sich mit Papdnutius

zu vergleichen. Diesem veralteten tritt ein besserer Geist

namentlich in jüngcrn Geistlichen entgegen, welche entgegnen,

wie die südd. Ztg. trefflich bemerkt; solche Synoden wären

sehr wünschbar und ganz im Sinne der Kirche, hätten aber

eine ganz andere Aufgabe als ein geistlicher Landtag zu

werden, auf dem gestritten und dem Bischof von unten

herauf befohlen würde; im Gegentheil würde nach dem

Sinn der alten Satzungen der Bischof in solchen Jahres-

Versammlungen von Z — 8 Tagen die Geistlichen an ihre

Pflichten erinnern und sie mustern, wie sie ihre Pflichten

erfüllten, ihnen Anleitung geben über Spendung der Sa--

kramente, einschreiten, wenn sie sich durch Simonie, Wucher,

Konkubinat, Fornikativn oder schlechte Sitten verfehlt haben,

Mißbräuche abstellen; der Bischof sollte also gerade gegen

das einschreiten, was diese Synodenherren verlangen, gegen

unkirchliches und sittenloses Leben. Synoden im Geist der

Konzilien von Konstanz und Trient wären also geradezu

gegen den Wunsch der Linzgauer. Zu den genannten Uebel-

ständen gesellt sich setzt noch die Schwierigkeit der gemisch-

ten Ehen. Um eine entscheidende Maßregel auszuweichen,

hatte das Ordinariat früher die Geistlichkeit angewiesen,

in allen vorkommenden Fällen jedesmal die Weisung über

das Verhalten wegen der Kopulation nachzusuchen. Die

Weisungen wurden nicht übereinstimmend ertheilt, bald

gestattend, bald verweigernd. Dies veranlaßte Klagen und

die Staatsregierung verlangte das Beibehalten der alten
mißbräuchlichen Praxis, nach welcher jeder Geistliche das

Beliebige that, je laxer desto lieber. Der Hochw. Erzbi-
schof aber will sich hiezu nicht mehr verstehen und soll er-

klärt haben, lieber Freiheit und Leben zu opfern als seine

heilige Pflicht.
Frankfurt bat auch seinen Kirchenstreit und ist darin

hartnäckig. Der Senat dieser freien Reichsstadt verlangt
nichts geringeres, als sich in die Verwaltung des Bußsakra-

mentes einzumischen. Hr.KaplanRooshörteVeicht, eine deich-

tende Frau erhob gegen ihn Klage beim Senat, der Beicht-

Vater wollte und konnte das Beichtgeheimniß nicht verletzen

und der weltlichen Behörde nicht Rede stehen. Daher schon

längere Zeit Streit zwischen dem Bischof von Limburg und

dem Senat, der Senat erließ sein Ultimatum mit der An-
drobung der Ausweisung des Kaplans Roos und mit der

Forderung, seine Stelle wieder zu besetzen. Dagegen erließ
der Bischof sein Gegenultimatum, das durchaus verneinend

ausfiel. Der Senat griff zum russischen Beweismittel,
ließ den Herrn Kaplan RooS in den letzten Tagen unter

Gendarmeriegeleit in einem Wagen aus Frankfurt wegfüh-

ren. Die Sache aber ist hiemit noch nicht abgethan, und

man glaubt, der Bundestag werde sich damit zu beschästi-

gen haben.

A n zeig e

Erziehungs-Anstalt
,Maria, Helferin der Christen

unter der Leitung der Gesellschaft Jesu

zu Schwyz.
Der Zweck dieser Anstalt ist, den ihr anvertrauten

Zöglingen eine christlich-religiöse und wissenschaftliche Er-
Ziehung zu geben.

Die Religion, einzig wahre Grundlage aller Erziehung,
ist daher die Seele von Allem; ihre Glaubens- und Sitten-
lehre wird in geordneter Stufenfolge mitgetheilt und christ-
liches Leben durch geeignete Mittel befördert.

Zur Ausbildung in den für einen höhern Lebensberuf
nothwendigen Kenntnissen sind die sämmtlichen Gymnasial-
classen, wozu auch eine Vorbereitungsschule gehört, nebst
einem philosophischen Lehrcurs eingerichtet. Die lateinische,
griechische und deutsche Sprache, die schönen Wissenschaften,

Geographie, Geschichte und Mathematik, hernach theoretische
und praktische Philosophie, Physik und Chemie sind die Haupt-
gegenstände des Unterrichtes. Dazu kommen noch fran-
zösische Sprache, Musik und Zeichnen als Freifächer, die

zwei letztern jedoch nur auf Verlangen und Kosten der Eltern.
Die Zöglinge stehen fortwährend und überall unter Auf-

ficht und werden zu einem guten Gebrauche der Zeit, zur
Ordnung und zur Beobachtung des Anstandes angewiesen;
ihr Wetteifer in den Studien wird durch schickliche Mittel
geweckt und unterhalten.

Für die Gesundheit der Zöglinge wird möglichst Sorge
getragen- Sollte eine bedenkliche Krankheit eintreten, so

würde man die Eltern bei Zeiten davon in Kenntniß setzen

und sie über den Gang derselben fortwährend unterrichten.
Alle drei Monate wird den Eltern über das Betragen,

über den Fleiß und über die Fortschritte ihrer Kinder genauer
Bericht erstattet. -Sollte sich Einer gegen Religion, Unter-
würfigkeit oder gute Sitten solche Fehler zu Schulden kom

men lassen, die nach dem Urtheile der Obern von Wich-
tigkeit wären, so verfiele er in die Strafe der Entlassung.
Diese Maßnahme würde gleichwohl mit aller Schonung ver-
bunden, die man dem guten Rufe der Familien schuldig ist.

Bedingungen.
1. Das Alter für die Aufnahme ist von 9 bis 15 Jahren.
2. Zeder aufzunehmende Zögling muß wenigstens gut

lesen und schreiben können.

Z. Wenn er von einer andern Erziehungsanstalt kommt,
soll er Zeugnisse seines Fleißes und guten Betragens auf
weisen.

4. Es ist erforderlich, daß ihm die Schutzblattern einge-
impft worden, und daß er überhaupt keiner Krankheit unter-
worsen sei, die auf die Uebrigen nachtheilig wirken könnte.
Es ist daher ein Zeugniß des Arztes nothwendig.

5. Die drei ersten Monate werden als Prüfungszeit
betrachtet; falls diese nicht auf befriedigende Weise bestanden


	

